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Kontrolle
Photoshop ist nett, Lightroom ganz okay – aber wenn du wirklich wissen
willst, wie sich Kontrolle über ein RAW-Bild anfühlen kann, dann solltest du
dir Capture One anschauen. Nicht der bunte Einsteigerbaukasten für
Influencer, sondern das High-End-Schweizer-Taschenmesser für alle, die
Bildbearbeitung als Handwerk und nicht als Filterspielerei verstehen. In
diesem Artikel zerlegen wir Capture One technisch, strategisch und ohne
Bullshit. Für Profis, die wissen wollen, warum dieses Tool in der Liga ganz
oben spielt – und für alle, die genau da hinwollen.

Was Capture One ist – und warum es mehr als nur ein Lightroom-Klon ist
Warum echte Profis auf Capture One schwören (Spoiler: Farbwiedergabe und
Tethered Shooting)
Die wichtigsten Funktionen im Detail: Color Grading, Ebenen, LUTs, RAW-
Engine
Workflow-Vorteile für Studio- und On-Location-Shoots
Capture One vs. Lightroom – ein technischer Vergleich ohne Marketing-
Blabla
Hardware-Performance und Optimierung für Capture One
Integration in professionelle Setups: Tethering, Sessions, Styles,
Skripting
Capture One für Teams und Agenturen – was geht, was nicht?
Lizenzmodelle, Abo-Fallen und versteckte Kosten – die unangenehme
Wahrheit
Fazit: Wer braucht Capture One wirklich – und wer nicht?

Was ist Capture One? RAW-
Engine, Farbwissenschaft und
Kontrolle
Capture One ist keine Lightroom-Alternative – es ist eine dedizierte High-
End-RAW-Editing-Software, entwickelt von Phase One, einem Hersteller
professioneller Mittelformatkameras. Während Adobe auf Masse optimiert, setzt
Capture One auf Klasse. Die Software ist berüchtigt für ihre exzellente RAW-
Engine, die feinste Details aus Dateien extrahiert, die andere Programme
einfach nur “entwickeln”.

Der Fokus liegt auf maximaler Kontrolle über Farbausgabe, Tonwertkurven,
Schärfe und Dynamik. Capture One ist nicht für Leute gedacht, die Presets
durchklicken, sondern für Fotografen, die Bildästhetik präzise kontrollieren
wollen – Pixel für Pixel. Die Farbwissenschaft von Capture One basiert auf
kameraprofilbasierten ICC-Profilen, die für jede Kamera individuell
entwickelt werden – kein One-Size-Fits-All-Ansatz wie bei Adobe.

Die Software unterstützt Ebenen-basiertes Arbeiten, LUTs, lokale Masken,



Protokollverläufe und eine Vielzahl an Anpassungswerkzeugen, die sich in
ihrer Tiefe kaum mit anderen Tools vergleichen lassen. Besonders bei
Hauttönen, Farbseparation und Dynamikumfang zeigt sich die Stärke der Engine.
Wer einmal das Color Editor Modul in Capture One gesehen hat, versteht, warum
Studios weltweit auf diese Software schwören.

Capture One unterstützt nicht nur RAW-Dateien nahezu aller gängigen
Kameramodelle, sondern ist insbesondere bei Fujifilm- und Sony-Nutzern
beliebt, da die Interpretation der RAF- und ARW-Dateien hier deutlich besser
ausfällt als in Lightroom. Das ist keine Meinung – das ist einfach messbar.

Die Software ist modular aufgebaut, was bedeutet: Alles ist anpassbar. Von
der Benutzeroberfläche über Shortcuts bis hin zu Workspaces lässt sich
Capture One komplett auf die eigenen Bedürfnisse zuschneiden. Und ja, es gibt
auch eine Skripting-Schnittstelle – für alle, die noch einen Schritt
weitergehen wollen.

Color Grading, Tethered
Shooting und Ebenen: Die
Killerfeatures im Detail
Wenn man Capture One auf einen einzigen USP reduzieren müsste, wäre es wohl
das Color Grading. Kein anderes Tool am Markt bietet so granulare Kontrolle
über Farben – und das auf mehreren Ebenen. Der Advanced Color Editor erlaubt
selektives Anpassen von Farbbereichen mit HSL-Controllern, während der Skin
Tone Editor speziell für Hauttöne entwickelt wurde. Ziel: Farbkonsistenz über
ganze Serien hinweg. Und das klappt – sogar bei schlechten
Lichtverhältnissen.

Ebenenarbeit in Capture One funktioniert ähnlich wie in Photoshop – nur
nondestruktiv und direkt im RAW-Kontext. Anpassungen wie Belichtung,
Kontrast, Klarheit, Struktur und Farbanpassungen lassen sich auf separaten
Ebenen durchführen, inklusive Masken, Radialverläufen, Luminanzmasken und
Pinselmodifikationen. Das ist nicht nur praktisch, sondern spart auch zig
Roundtrips zwischen verschiedenen Programmen.

Tethered Shooting ist ein weiteres Feld, in dem Capture One absolut
dominiert. Während Lightroom hier eher stiefmütterlich agiert, bietet Capture
One eine ultraschnelle, stabile und vollständig konfigurierbare Anbindung an
nahezu alle relevanten Kamerasysteme. Live View, Fokussteuerung, Metadaten-
Eingabe, Barcode-Integration – alles möglich. Für Studiofotografen ist das
der Goldstandard.

Stile (die Capture-One-Version von Presets) lassen sich auf einzelne Ebenen
anwenden, was feinere Anpassungen erlaubt. Und mit Styles Packs lassen sich
ganze Looks speichern, die sich je nach Projekt oder Kunde wiederverwenden
lassen. Capture One liefert hier nicht nur Tools, sondern auch Workflow-
Intelligenz.



Nicht zu vergessen: die Möglichkeit, Luma-Kurven zu bearbeiten – also
Tonwerte ohne Einfluss auf die Farbsättigung zu verändern. Damit lassen sich
Bilder mit maximaler Kontrolle in Richtung Filmlook, High-Key oder Low-Key
entwickeln, ohne dass es zu ungewollten Farbstichen kommt. Ja, das ist nerdig
– aber genau darum geht’s hier.

Capture One vs. Lightroom:
Technischer Vergleich ohne
Marketing-Bullshit
Lightroom ist bequem. Capture One ist präzise. Beide haben ihre
Daseinsberechtigung – aber wenn es um technische Tiefe, Performance und
Farbwiedergabe geht, ist Capture One klar im Vorteil. Die Unterschiede
beginnen bei der RAW-Interpretation: Während Lightroom auf eine universelle
“Adobe Standard”-Farbprofilierung setzt, erstellt Capture One für jede Kamera
individuelle ICC-Profile. Ergebnis: realistischere Farben, bessere
Tonwertverläufe, weniger Banding.

In Sachen Performance spielt Capture One ebenfalls vorne mit – insbesondere
auf High-End-Hardware. Die GPU-Beschleunigung ist effektiv, das Tethering
läuft stabil und schnell, und Exportprozesse sind dank Multi-Core-Skalierung
deutlich fixer als bei Adobe. Besonders beim Arbeiten mit 50+ MP-Dateien oder
Mittelformat-RAWs zeigt Capture One, dass es für solche Datenmengen gebaut
wurde.

Die Benutzeroberfläche ist bei Capture One komplexer – keine Frage. Aber
dafür auch komplett anpassbar. Panels lassen sich beliebig verschieben,
Tastenkürzel frei definieren, Workspaces speichern. Wer professionell
arbeitet, weiß das zu schätzen. Lightroom hingegen bleibt visuell
konsistenter – aber auch eingeschränkter.

Ein echter Gamechanger ist das Color Grading: Während Lightroom mit drei
globalen Farbreglern daherkommt, erlaubt Capture One selektive Bearbeitung in
Farbräumen, die weit über die HSL-Skala hinausgehen. Und das auf Ebenen. Mit
Masken. In Echtzeit. Wer einmal mit dem Advanced Color Editor gearbeitet hat,
will nie wieder zurück.

Fazit: Wer 500 Urlaubsfotos entwickeln will, bleibt bei Lightroom. Wer in
einem Studio arbeitet, Modekampagnen schießt oder Hochzeiten mit 2.000
Bildern sortieren muss, wird mit Capture One schneller und präziser ans Ziel
kommen. Punkt.

Workflow-Prozesse und



Integration: Von Sessions bis
Skripting
Capture One bietet zwei Haupt-Workflows: Sessions und Kataloge. Sessions sind
besonders für Shootings gedacht, bei denen Bilddaten lokal und projektbezogen
organisiert werden. Studiofotografen lieben dieses Format, weil es eine
saubere Trennung pro Kunde oder Shooting-Tag erlaubt, inklusive automatischer
Ordnerstruktur (Capture, Selects, Output, Trash).

Kataloge ähneln dem, was man von Lightroom kennt – eine zentrale Datenbank,
die Bilder, Metadaten und Anpassungen verwaltet. Capture One macht hier
jedoch keine Kompromisse: Auch innerhalb von Katalogen bleiben Sessions
importierbar und als eigenständige Strukturen erkennbar. Das erlaubt hybride
Workflows – ein echter Vorteil für Agenturen oder Teams mit wechselnden
Setups.

Die Integration in professionelle Setups ist exzellent: Tethering
funktioniert stabil mit Canon, Nikon, Sony, Fujifilm und Phase One. IPTC-
Daten, Metadaten-Templates, Watermarking, Output-Presets – alles vorhanden.
Wer automatisieren will, kann über AppleScript oder Automator (macOS)
Prozesse skripten. Batchprozesse, Export-Aktionen oder Hot-Folder-
Verarbeitung? Kein Problem.

Für Teams oder Studios mit mehreren Arbeitsplätzen gibt es Capture One
Enterprise – inklusive Barcode-Scanner-Integration, Kollaborationsfunktionen
und zentralem Style Management. Allerdings: Die Lizenzkosten sind happig, und
nicht alles ist so “cloud-ready” wie bei Adobe. Aber dafür läuft’s eben lokal
– schnell, sicher, offline.

Capture One lässt sich auch hervorragend mit Tools wie Photoshop, Affinity
Photo oder Helicon Focus kombinieren. Der Roundtrip ist einfach: Rechtsklick
→ “Bearbeiten mit…” → TIFF/PSD → Zurück in Capture One. Kein Umweg, kein
Bullshit, kein Datenchaos.

Lizenzmodell, Preise und die
bittere Wahrheit über Abos
Capture One war lange Zeit ein Leuchtturm der Kaufsoftware. Einmal zahlen,
für immer nutzen – so lautete der Deal. Doch spätestens seit 2023 ist klar:
Auch Phase One will wiederkehrende Einnahmen. Das klassische Lizenzmodell
wurde durch ein Abo-Modell ergänzt – und das sorgt für Unmut in der
Community.

Es gibt drei Optionen: Abo, dauerhafte Lizenz oder Enterprise-Version. Das
Abo beginnt bei ca. 25 € pro Monat, die Einmalkauf-Lizenz liegt bei rund 349
€ – allerdings ohne Major-Upgrades. Heißt: Neue Version, neues Geld. Wer
immer up to date sein will, zahlt entweder jährlich oder bleibt auf einer



alten Version hängen.

Besonders ärgerlich: Viele Kameramodelle werden nur in neuen Versionen voll
unterstützt. Wer also eine aktuelle Kamera nutzt, wird quasi gezwungen,
regelmäßig zu upgraden – oder auf Funktionen zu verzichten. Das ist nicht
falsch, aber auch nicht besonders kundenfreundlich.

Enterprise-Nutzer bekommen mehr Funktionen, aber auch deutlich höhere Preise.
Für große Studios lohnt sich das – für Einzelanwender eher nicht. Und:
Capture One Pro für Fujifilm oder Sony wurde eingestellt. Jetzt gibt’s nur
noch “Capture One Pro” für alle – was faktisch Preiserhöhungen für viele
bedeutet.

Die Software ist jeden Cent wert – aber man muss wissen, worauf man sich
einlässt. Wer nur gelegentlich Bilder bearbeitet, fährt mit Lightroom
günstiger. Wer professionell arbeitet und Präzision braucht, kommt an Capture
One kaum vorbei. Es ist ein Tool für Menschen, die wissen, was sie tun – und
bereit sind, dafür zu zahlen.

Fazit: Capture One ist kein
Spielzeug – sondern ein
Werkzeug für Profis
Capture One ist kein Hype. Kein Trend. Kein Filtergenerator für Instagram. Es
ist ein hochkomplexes, extrem leistungsfähiges Werkzeug für alle, die
Bildbearbeitung ernst nehmen. Wer Kontrolle will – über Farben, Dynamik,
Workflow und Output – bekommt hier die volle Packung. Kein Schnickschnack,
keine Kompromisse.

Aber Capture One ist auch nicht für jeden. Es erfordert Einarbeitung,
technische Affinität und ein klares Verständnis für fotografische Prozesse.
Wer das mitbringt, wird mit einer Software belohnt, die in der Profiliga
spielt – und dort seit Jahren Maßstäbe setzt. Für alle anderen: Lightroom
reicht. Für echte Kontrolle: Capture One. Willkommen im Maschinenraum der
Bildbearbeitung.


